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Wohnen in Stuttgart

Mietobergrenzen = sozial-politische Messlatten

In den wohnungspolitischen Forderungen der Stutt-
garter Wohnungsnotfallhilfe spielen seit 2012 die 
(vom JobCenter und Sozialamt zu zahlenden) Miet-
obergrenzen eine zentrale Rolle. Ihre Höhe ist nämlich 
die finanzielle Stellschraube, mit welcher die Chancen 
von wohnungslosen Menschen verbessert oder ver-
schlechtert werden können, auf dem normalen Woh-
nungsmarkt eine Wohnung zu ergattern, während sie 
jahrelang auf ein Angebot aus der verstopften Notfall-
kartei warten müssen.

Während die Stadtverwaltung die Mietobergren-
zen 2013 noch dem Mietspiegel entsprechend an-
gehoben hatte, hat sie 2015 die 9%ige Steigerung 
des Mietspiegels zwar wieder übernommen, aber 
den vorherigen 10%igen Zuschlag für wohnungslo-
se Menschen komplett gestrichen! Sie hat damit die 
Probleme von wohnungslosen Menschen, auf dem 
normalen Wohnungsmarkt eine Wohnung zu finden, 
2015 deutlich vergrößert!

Ende 2016 ist vom Gemeinderat der aktuelle Miet-
spiegel für die Jahre 2017 und 2018 mit Steigerungen 
zwischen 3,6 und 18,2 % beschlossen worden. Für 
die Mietobergrenzen hat die Stadtverwaltung dage-
gen nur eine 3,1%ige Steigerung für eine Einzelper-
son ausgerechnet; in ihrer Vorlage rechnet sie an zwei 
Stellen bewusst klein:
1. Sie verwendet nur Mieten von Wohnungen mit ein-
facher Ausstattung als Berechnungsgrundlage, be-
rücksichtigt also nur unterdurchschnittliche Mieten.
2. Sie macht noch einen willkürlichen, aber angeblich 
zulässigen Abschlag von 20%!

Fast alle Sprecher im Sozialausschuss haben zwar 
kritisch nachgefragt, sich von der Verwaltung am Ende 

				           Editorial
 

Liebe Mitglieder im Verein Wabe e. V.,
liebe Leserinnen und Leser,
das neue Wabe-Blättle polarisiert: unsere aktuelle Bericht-
erstattung zeigt die Diskrepanzen im breiten Spektrum 
der Wohnungspolitik - Miseren in der Stadtplanung vs. 
gemeinschaftliches selbstorganisiertes Wohnen. Einer-
seits: ernüchternd bei der Wohnungsnotfallhilfe, kritisch 
bei den Gemeinderatsfraktionen, unbefriedigend die Par-
tizipation mit Baugenossenschaften. Andererseits: mut-
machende Gemeinschaftsprojekte mit eigeninitiativem 
Engagement - z. B. der Kesselhof, der Nachbarschafts-
garten Stöckach, die Gemeinschaft Sonnenwald Schern-
bach ... Und nicht zuletzt ein Blick über unseren Tellerrand: 
Zürich beweist, wie Leuchtturmprojekte gemeinschaftli-
chen Wohnens mit Genossenschaftsmodellen unser Zu-
sammenleben erfolgreich stärken.   
 

(ff von Seite 1 „Wohnungspolitik in Stuttgart 2012-2018 aus Sicht der Wohnungsnotfallhilfe“

Alt und nicht einsam:
Über das Glück, in einer Mehr-
generationengemeinschaft zu wohnen!

Es war ein Jahr voller Krankheit und Schmerzen, 
doch es wurde und ist weiterhin eine Zeit voller nach-
barschaftlicher Hilfe und Zuneigung. Das fing bei den 
Besuchen im Krankenhaus an, das setzte sich fort im 
Hinbringen und auch wieder Abholen zur und von der 
Reha-Klinik. Das Nachsenden von wichtiger Post und 
dann die vielen Anrufe aus der Nachbarschaft in der 
Mahatma-Gandhi-Straße. Dieses heimelige Gefühl 
hat sich bei der derzeitigen Hilfsbedürftigkeit noch 
verstärkt. “Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst!“, 
oder: „Soll ich dir vom Markt etwas mitbringen?“, 
und: „Ich fahre dich zum Einkaufen oder zum Arzt!“ 
... oder, oder, oder. Ich nehme diese Angebote gerne 
an, denn ich weiß, dass sie ehrlich gemeint sind.

Es stehen Nachbarinnen und Nachbarn mit Mit-
tagessen oder frisch gebackenem Kuchen vor der 
Tür - meist angemeldet, damit ich mir nichts kochen 
muss. Und die Einladungen zu den „Feschtle“ im 
Haus Mobile sind für mich eine große Freude, auch 
wenn ich sie nicht immer wahrnehmen kann. Unser 
Nachbarschafts-Frauenclüble „Lichtstub“ findet jetzt 
im Wabe-Haus statt, weil unsere Nachbarin Maria 
Weber, die uns im Haus Mosaik empfangen hatte, lei-
der verstorben ist. Sie fehlt uns sehr.

Als ich mich anfangs mit der Idee „Mehrgenerati-
onenhaus“ befasst habe, habe ich mir natürlich er-
träumt, dass ich nicht als einsame Alte dahinsiechen 
muss. Dank der vielen Kontakte, die natürlich jede/r 
selbst knüpfen muss, ist es jetzt so gekommen. Allen, 
die mir das Gefühl geben, hier meine „Heimat“ zu ha-
ben, danke ich ganz herzlich dafür.

Doris Kunkel  

aber sagen lassen, dass sie die Mietobergrenzen 
nicht beschließen, sondern nur zur Kenntnis nehmen 
könnten.

Die Mietobergrenzen und ihr Zustandekommen 
sind ein sozialpolitischer Skandal:
• Die Chancen wohnungsloser Menschen auf dem 
Wohnungsmarkt sind 2017 weiter deutlich ver-
schlechtert worden!
• Das ist verwaltungsintern so entschieden worden - 
unter einem OB, der im Wahlkampf eine soziale Neu-
ausrichtung der Wohnungspolitik versprochen hatte.
• Der Sozialausschuss müsste sozialpolitisch disku-
tieren und entscheiden! 

Aus unserem Verein

Mietshäuser Syndikat Wohnprojekt 

Wir befinden uns im Jahr 2018. Überall wird gebaut, Ei-
gentumswohnungen schießen aus dem Boden, Woh-
nen in Miete wird knapper und teurer und öffentlicher 
Raum wird an Investoren verhökert. Ganz Stuttgart 
befindet sich im Ausverkauf. Ganz Stuttgart? Nein! 
Eine Gruppe von unbeugsamen Stuttgarter*innen 
leistet Widerstand - wie auch die Wabe-Projekte - und 
startet im Stuttgarter Stadtteil Botnang ein Wohnpro-
jekt: den Kesselhof - gemeinschaftlich, selbstverwal-
tet und generationenübergreifend.

Alles begann Anfang 2017. Sechs Stuttgarter*innen, 
die nicht alleine, sondern gemeinsam mit anderen le-
ben und alt werden wollen, haben nach einer nur sehr 
kurzen Suchphase im März 2017 das passende Ob-
jekt gesichtet: drei Häuser mit Hof und Garten. Nur 
zwei Monate später unterzeichneten sie den Kaufver-
trag. Das war mehr als überraschend. Wer den Woh-
nungsmarkt in Stuttgart kennt, weiß, wie schwer es 
ist, dort ein geeignetes und bezahlbares Objekt zu 
finden und sich gegen Bauinvestoren durchzusetzen.

Gemeineigentum und dauerhaft bezahlbaren 
Wohnraum schaffen

Der Name des Projekts: der Kesselhof. Mit ihm knüpft 
die Gruppe an die frühere Nutzung der Gebäude an -  
und auch an die Geschichte von Botnang. In den 
Häusern befand sich eine Dampfwaschanstalt mit 
einem Kesselraum, und Botnang selbst war bis zur 
Industrialisierung bekannt als „das Dorf der Wäscher 
und Bleicher“. 

Bald soll im Kesselhof gemeinschaftlich gewohnt 
werden und für 15 Menschen Wohnraum entstehen, 
der auch für die kommenden Generationen bezahlbar 
gesichert sein wird. Keine klassischen Wohnungen 
werden es sein, sondern es wird, neben den privaten 
Räumen der Bewohner*innen, gute und großzügige 
Gemeinschaftsräume geben. Der geplante Mehr-
zweckraum soll auch von anderen Initiativen und 
Menschen aus dem Quartier für Veranstaltungen ge-
nutzt werden können.

Ein Wohnprojekt à la Mietshäuser Syndikat  

Gemeinschaftlichkeit, Teilen und Teilhabe - das ist den 
Kesselhofer*innen wichtig. Deshalb soll das Wohn-
projekt in Botnang nach dem Modell des Mietshäuser 
Syndikats funktionieren. Im Unterschied zu einigen an-
deren Wohnprojektformen sind solche Syndikatspro-
jekte kein Eigentum der einzelnen Bewohner*innen, 
sondern Gemeineigentum. Die Finanzierung und das 
Wohnen sind voneinander getrennt. Alle, die in den 
Häusern leben, zahlen Miete, und mit der Miete wird 
der nötige Kapitaldienst geleistet. Das ist eine neue 

Interpretation der alten Idee von Gemeineigentum 
und Allmende - der ersten Projekte gemeinschaftlichen 
Wohnens und Arbeitens vor über 200 Jahren - und 
eine zeitgemäße Weiterentwicklung mit dem Modell 
des Mietshäuser Syndikats. Das primäre Ziel beruht 
auf drei Aspekten: 
• Wohnraum dem Immobilienmarkt entziehen und in
Gemeineigentum bringen 
• sicheren, dauerhaften und bezahlbaren Wohnraum
schaffen
• und nachhaltig für zukünftige Generationen verfüg-
bar machen.

Im Sommer 2018 sollen die ersten zwei Häuser vom 
Kesselhof bewohnt sein. Die Sanierung läuft mit gro-
ßem Engagement, mit viel Eigenleistung, vielen Di-
rektkrediten von Unterstützer*innen und einem Dar-
lehen der GLS Gemeinschaftsbank. Wie bei fast allen 
innovativen und alternativen Projekten braucht es 
Unterstützung und Förderung durch Wohlgesonnene. 
Denn wichtige Akteure, wie Wohnbauunternehmen, 
Banken, Kommunen und Verwaltung, hinken oft der 
gesellschaftlichen Entwicklung, den Bedürfnissen und 
den Notwendigkeiten der Menschen hinterher. Davon 
lassen sich die Kesselhofer*innen nicht abschrecken. 
Sie wollen mit ihrem Projekt beispielgebend sein. Ihre 
Idee soll in die Gesellschaft, die Kommunen und in 
die Köpfe anderer Menschen ausstrahlen. Ihre Phi-
losophie: Eine andere Welt ist möglich - auch beim 
Wohnen!

Karlotta Stein

Gemeinschaftlich wohnen - neu verwirklicht: der „Kesselhof“ in Botnang

Wer das Wohnprojekt „Kesselhof“ unterstützen möchte 
oder neugierig geworden ist und weitere Fragen hat, darf 
sich gerne an die Kesselhofer*innen wenden. Sie stellen 
ihr Projekt für Interessent*innen genauer vor: 
Kesselhof e. V. - Sommerhaldenstraße 10 - 70195 Stuttgart
E-Mail: info@der-kesselhof.de - www.der-kesselhof.de 
Ansprechpartner: Thomas Becker - Tel. 0176-64972587


